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Folgende Lectionen haben wir im vorigen halben

dJahre geendiget.
V Aus der Gottesgelahrheit vom zten Capitel bis zum q. 250. des zten Ca

pitels nach dem Wyttenbachiſchen Compendio.
2) Aus dem erſten Buch Moſis vom 25ſten bis zum ziſten Capitel nach der

markiſchen hebräiſchen Grammatik.
z) Aus dem N. Te der Brief Jacobi, 2Petri, z Johannis, der Brief Ju

da, und die Offenbahrung.

a47) Aus dem Heſiodus das erſte Buch ſeiner Werke und Tage.

5) Die Naturlehre zu Ende nach Gottſcheds Anleitung.

6) Aus dem Virgil das erſte und zweite Buch vom Ackerbau.
7) a6 Oden aus dem Horaz, namlich von der zten des 2ten Buchs bis zum

aten Buch der Oden.
8) Des Ovids 2 erſten Bucher der Verwandlungen.
9) Vom zzſten Capitel bis zu Ende des Salluſtii Jugurthiniſchen Kritgs.

10) Das bte Buch des Curti.
11) Ciceronis Rede fur den Marcellus und Ligarius.

12) Jn der Geographie, Baiern, Franken, Schwaben, Ober und Nieder
rhein, Weſtphalen, Nieder und Oberſachſiſcher Kreis bis zum zten Ca

pitel von Thuringen.
13) Jn der Hiſtorie, Liefland, Curland, Ungarn, Siebenburgen, Moſcau,

Oeſterreich.
14) Aus des Heineccii Fundamenten vom aten Capitel des 2ten Theils bis

zu Ende des Buchs.
15) Aus Nieupoorts romiſchen Gebrauchen das erſte, zweitt und dritte

Capitel.



3

8— 1
riechenlands eigne Schriftſteller ſtehen in den Gedanken,

ihre Stammvater waren wie anderes Ungeziefer aus
der Erde gewachſen, ſie hatten in Holen von Krautern
gelebt, ia ſie waren kaum einen Grad uber unvernunfti
ge Thiere erhaben geweſen. Zum Andenken dieſes er

ſten Zuſtandes trugen ſie auch eine goldene Heuſchrecke in ihren Haar
locken. Dieſe Beſchreibung bleibt allezeit eine ſichere Probe ihrer Un
wiſſenheit in der wahren Geſchichte, ob ſie gleich dadurch die Verdienſte
ihrer vergotterten Helden zu erhohen ſuchten. Die Heiden ſtellen uber

haubpt die Lebensart der erſten Menſchen weit arger vor, als ſie ohne
ganzlichen Untergang hat ſein konnen, uberdem reimt ſich dieſer viehiſche

Stand gar nicht mit der gottlichen Vorſehung. Jn der folgenden Zeit
wurden die Geſelſchaften regelmaßiger, iede Stadt, iedes Dorf hatte ſein
Oberhaupt, oder. ſeinen Konig, daher entſtunden ſo viele unanſehnliche
Konigreiche 1). Sie lebten lange ohne geſchriebenes Geſetz, ſtatt deſſen
folgten ſie dem Gutdunken ihrer Konige, und in ſchweren Fallen befru
gen ſie die Orakel. Cekrops, ein agnptiſcher Fluchtling, fuhrte die An
betung des Jupiters ein, und Orpheus, Dadalus und Melampus holten

A 2 aus1) Plutarch im Theſeus. Ovid Burmanns B. 1. Metamorphoſ. v. po-106. algemei

ue Welthiſt. Th. 5.



4 ge )oaus Aegypten eine Menge von Gottheiten, die ſo laſtekhaft waren, als

ihre Anbeter viehiſch. Die einheimiſchen Gotter wurden mit den Aus-
wartigen vermiſcht, und denſelben auch vorgezogen 2).

g. 24Der kleine Bezirk, worin Athen, die Hauptſtadt in Attica, lag,
hat vor Zeiten viel Aufſehens gemacht, und iſt reicher an groſſen Bege
benheiten, und merkwurdigen Denkmalen geweſen, als viele andere groſ
ſe Weltgegenden; deßhalb haben die Gelehrten die Geſchichte und Alter
thumer der Athentenſer uin die Wette erlauteri; doch thut es keiner dem
Meurſius zuvor, der in Athen ſo bewandert iſt, als wenn er da gebohren
ware. Dieſe Stadt war machtig, ſchon, reich, ein Schauplatz der Weis

heit und Tapferkeit, daß man ſie mit Recht Griechenlands Auge nannte.

. F. 3.Der ſchlechte Boden machte das Volk arbeitſam, und wider feind

liche Einfalle, denen die fruchtbaren Lander blos geſtellt waren, ſicher.
Um den Ackerbau recht anzupreiſen, ſo pragten ſie auf ihrer Munze das
zur Feldarbeit dienliche Bild eines Ochſens; daher ſagten ſie: das iſt
ſo und ſo viele Ochſen werth; und wenn ein mit Geld beſtochner anders

ceedte, als er es ineinte, ſo ſprachen ſie: er hat einen Ochſen auf der Zun
ge z). Piſiſtratus ninöthigte ſie zur Feldarbrit, damit ſie nicht auf den
Marktplatzen zuſarnmen kommen; und Anſchlage wider ihn ſtiften moch
ten. Selbſt die Fabel von /dem Streit der Minerva mit dem Neptun,
nach welcher der Oelbaum der Gottin dem Pferde oder dem Seewaſſer
des Mebrgottes vorgezogen ward, iſt nur dazu erfunden, daß die Athe—
nienſer den Ackerbau der Schiffart, den Frieden dem Kriege vorziehen

æ

ſolten, wie Plutarch im Leben des Themiſtokles bezeugt. Ja der iunge
re Plinius ſchreibt an den Maximus: der Ackerbau ſei da erfunden.

J. 4.Ceres gab ihnen zuerſt durch den Triptolemus Geſetze, welche der
wegen ſeiner Scharfe bekante Drako beibehielt. Die Harte des Zeital
ters, und das unruhige Volk nothigte den Geſetzgeber Drako zu ſo ſchar
fen Mitteln, wodurch er ſich endlich den Haß des Volks zuzog, ſo daß er

nach
22 Pauſanias in Attie. J Thueydides B. 11. C. 13. Plutarch im Theſeus.

Meurſii Theſeus C. 17-19.



S )o 5nach der Jnſel Aegina fluchten muſte, wo die Einwohner aus Hochach

tung dieſen alten Mann mit ihren Mutzen und Kleidern erſtickten 4).
Solons Charakter iſt liebenswurdiger, obwol er nicht tadelfrei bleibt, er

iſt niemals reich geweſen, vielleicht weil er allezeit ehrlich war, er ſtarkte
durch ſeine Verordnungen die Fahigkeiten der Menſchen zur Tuaend, er
unterdruckte die Neigungen zum Boſen, er liebte Geſelſchaften, und ſuch

te ihre Wolfart. Seine Geſetze ſind fur Menſchen, deshalb lieſſen ſie
die Romer abſchreiben, und ſie wurden der Grund der romiſchen Rechts
gelehrſamkeit, die nachher faſt in ganz Europa angenommen ward 9).
Wir wollen einige von ſeinen Geſetzen mittheilen; wer bei einem Auf—
ruhr keine Partei ergreift, der ſoll nach Plutarchs Zeugniß unehrlich ſein.
Gewis ein paradores Geſetz! Doch es ſcheint nur ſo, denn wenn Rebel—
len und Patrioten durchaus eine Partei ergreifen muſſen, ſo ſind nicht
leicht mehr, als zwo Parteien moglich, ſo iſt der Lerm bald geſtillt, ſo
wird den vorſetzlichen Spaltungen vorgebeugt, und bei Ertheilung der
Stimmen in ſtreitigen Fallen wird die ſchadlichſte Meinung ſchwerlich
die Oberhand gewinnen. Zur Beforderung des Unterh lt bt

a s ver o erden Mußiggang, dadurch begegnete er der Beſtechung und Verk f
au ungder Stimmen. Er zwang die Kinder zum Gehorſam durch die ange

drohete Enterbung und Verſtoſſung. Er ſturzte die Groſſen, indem ein
ieder ohne Unterſchied das Recht hatte, den zu verklagen, der einem an
dern Unrecht Ê 242

 ν ν Êirti gainiiien, laganze Volker, und doch iſt es den meiſten Geſelſchaften wilkommen. Ei—
nige leben von der Verleumdung, als in ihrem Element, bald erfinden ſie
offenbare Lugen, bald nehmen ſie fremde Lugen an Kindes Statt an, end

lich wiſſen ſie aa nine nal  244
νν iv ſe ttt Derrtrtug urto Voshett ſchützen.Dieſe Art ſchadet am meiſten, ſie hat ein ehrbares Anſehen, ſie betriegt

reute von Einſicht, ſie wiſcht ſich das Maul, und ſpricht: ich habe nichts
Boſes gethan. Wienn eine Chineſerin ſolchen Weibern den Zugang
verſtattet, die falſche Geruchte zum Machtheil der Familien verbreiten,

Aß dieH Alaemeine Welthiſt Th 5 GS 157 Gelliuss C
11. d, 18. 5) LarreyHiſtorir der 7 Weiſen Th.n. 6 Vlutarch in Solons Leben. Dlonyſ.

Halikarnaß. B. 2. Cieerso fur den Roſeins C. 25. Ariſtides in Panathen.



6 S )ocdie alles durchſtankern, und von dem einen zum andern laufen, ſo hat der

Mann das Riecht, ſeine Frau zu verſtoſſen.

ſ. J5Das Gericht Areopagus beſchutzte die Geſetze, es hielt das Volk im

Zaum, es ſorgte fur die Jugend, es unterſuchte die Ausgaben und Ein
kunfte eines ieden, ſo daß keiner unordentlich leben durfte. Alle gottes—
dienſtliche Sachen, die Einfuhrung neuer Gotter, neuer Gebrauche, alle
Gottloſigkeit, kurz, alle wichtige Sachen gehorten vor dies Gericht, darum
hielt auch Plato ſeine Erkentniß des einigen GOttes ſo geheim, weil er
ſich vor den Areopagiten furchte. Bei feierlichen Verhoren von Mord
thaten ſaſſen ſie unter freiem Himmel, weil ſie beſorgten, ſich der Unrei
nigkeit theilhaftig zu machen, wenn ſie mit einem Blutſchuldigen unter
ein Dach kamen. Einige Sachen machten ſie im finſtern aus, damit
weder Klager noch Beklagter in ſie einen Einfluß haben mochte; doch
dieſe nachtlichen Sitzungen waren ſelten und auſſerordentlich 7).

ſ. 6.Die Freiheit ſchatzten die Athenienſer von Anfang an uber alles,

auch ſo gar in den erſten Zeiten duldeten ſie keine unumſchrankte Macht,
endlich hoben ſie gar die konigliche Wurde auf, und wolten durchaus kei
nen andern Konig, als den Jupiter, haben. Die Mittel, die ſie ange
wandt, um zu dieſem lang geſuchten Zweck zu kommen, zeugen von vie
ler Klugheit. Das Voltk wolte ſeine Gewalt vergroſſern, und darnach
ſtrebten auch die Adlichen, die zu rechter Zeit dem Eigenſinn und Unge
ſtum nachgaben, und durch ihr kluges Betragen dem Pobel nie zu viel
Macht einraumten. Sie liebten ihre Freiheit ſo zartlich, daß ſie den Ge
horſam gegen Manner, die keine rechtmaßige Gewalt hatten, fur das gro
ſte Uebel hielten. Aus dieſem Grunde kamen ihnen die Geſetze des Piſi
ſtratus wider den Mußiggang tyranniſch vor 8). Dieſe Leute ſind ſo
frei, ſchreibt Plinius, als es iemals welche gegeben, ia ſie haben ſich durch
ihre Tugenden, Thaten, Bundniſſe, Vertrage, und Religion die Freiheit
zu erhalten gewuſt, die ihnen die Natur gab. Verehre, mein Marimus!
die Gotter, als ihre Richter, verehre ihre Helden, die alte Ehre dieies

Volks,

7) Petit von Attiſchen Geſetzen Th z B z Auauſtin. von der Stadt GOttes B. 1.
E. xo. Potter Griech. Aſterth. B. 1. Lirero von Geſetzen. B. 2. C.s.  9) Dio
nyſ. Halikarnaß. Romiſ. Alterth. B. 1. B. 4. Petit am angefuhrten Ort. Plu—

tarch. in Niec.



S o( 7Volks, das geheiligte Alterthum, und die Wurde ihrer Stadte, ia ſo gar
die Fabeln und den Stolz dieſer Leute. Bedenke, daß wir ihnen nicht
unſre Geſetze aufgedrungen, nachdem wir fie uberwunden, ſondern Grie—
chenland hat uns ſeine Geſetze mitgetheilt, als wir es darum gebeten, be

vor es noch die Macht unſrer Waffen empfand. Es wurde unmenſch
lich ſein, ihnen das zu rauben, was ſie von ihrer alten Freiheit noch ubrig
haben. So redet von Athen das ganze Alterthum 9). Plinius ſchreibt
hier als ein Hofmann, als ein Rath des Traians, der die Ueberbleibſel
der athenienſiſchen Freiheit noch verehrte; er beſchreibt uns dies Volk
eben ſo, wie es noch von der ehmaligen Herlichkeit, und den Wundern ſei
nes Urſprungs entzuckt iſt. Es iſt allezeit voll von ſeinen Gottern, alle
zeit eifrig auf ſeine Vorrechte, und unter den Romern noch eben ſo ſtolz,
als ber dem hochſten Grade ſeiner Macht, und da es nach der Herſchaft
uber ganz Griechenland ſtrebte. Jhre herſchende Eigenſchaft war ohne
Zweifel der Eifer fur die Freiheit, der ſie Stadt, Hauſer, Guter, alles
aufopferten, ia ſie lieſſen durch den Ariſtides den perſiſchen Geſandten ant

worten: alles Gold und Silber in der Welt ſei nicht vermogend, ſie da
hin zu bringen, daß ſie ihre Freiheit dafur verkaufen ſolten 10).

g. 7.Die Geſchichte dieſer freien Republik iſt verblendend, ſie ruhrt uns
durch ihre ſchone Seite. Die Schlachten bei Marathon und Salamis,

die Kriegsheere zu Waſſer und zu Lande, die Eroberungen, der Ueberfluß,
die Pracht der Schauſpiele, die koſtbaren offentlichen Gebaude, der Flor
der Kunſte und Wiſſenſchaften, alles dieſes bewegt uns zu glanben, es ſei
eine Sklaverei, unter einer andern Regierungsform zu leben. Allein
wenn die Tumulte der Verſamlungen, die Rotten, die Emporungen, die
dieſe Stadt getheilet, und zerruttet, die die groſten Manner verfolgt, ver
bannt, und nach dem Willen eines hitzigen Redners zum Tode verdammt
haben, vorgeſtellt wurden, ſo wurde man bald uberzeugt werden, daß die
ſes Volk, das ſich ſo vieler Freiheiten ruhmte, im Grunde der Sklave
einer kleinen Anzahl von Rottirern geweſen, die Demagogen hieſſen, und
die es bald auf dieſe, bald auf iene Seite zu drehen vermocht, nachdem
ſich ihre Leidenſchaft verandert, faſt wie das Meer die Wellen bald gegen
dieſe, bald gegen iene Kuſte treibt, nachdem es die Winde bewegen.

Man9 Alinius Brief 24. B.8. Lueretius B. 6. Diodorus Sicul. B. 13. Cicero fur
den Flaccus. 10) Plutarch in Ariſtid.

n



8 e )o ſhMan wird in Macedonien, das eine Monarchie war, ſo viele Beiſpiele
der Tyrannei vergeblich ſuchen, als die athenienſiſche Geſchichte derſelben
vorſtellt. Ariſtoteles muß die demokratiſche Regierung als eine wahr
hafte Tyrannei angeſehen haben, welche nach den erhaltenen Siegen uber
die Perſer zu Athen eingefuhrt ward. Er ſagt: daß, nachdem Solon die
oberſte Gewalt den vom Volk erwahlten Richtern aufgetragen, man dem
Volk, wie einem Tyrannen geſchmeichelt habe. Die Demokratie iſt
nach ſeiner Beſchreibung ein Staat, wo alle Sachen, auch die Geſetze
ſelbſt dem Pobel, der ſich zum Tyrannen aufwirft, und der von den
Schmeicheleien etlicher Redner regiert wird, unterworfen ſind. Es hat
den Athenienſern auch dezhalb nicht an Satiren gefehlt. Demoſthenes,
oder Perikles nach Plutarchs Zeugniß ſagte, da er ins Elend gieng: o
Gottin Minerva! warum liebſt du drei Beſtien ſo ſehr, die doch ſo bos—
haft ſind, die Nachteule, den Drachen, und das Volk? Skaligers Ver

ſe wider ſie ſind ſehr ſatiriſch 11).

g. 8.JDieſe Freiheit war mit groſſen Fehlern vermiſcht, wie man ſich
leicht an einem fluchtigen und eigenſinnigen Volk vorſtellen kan. Der

durch die Schiffart erlangte Reichthum bewog ſie zur Herſchaft, und es
fehlte ihnen nicht an Mitteln, dies Verlangen zu erfullen, ſie wolten ſich
zwar ganz Griechenland unterwurfig machen, aber eben darnach trachte
ten auch die Spartaner, drum waren ſie immer eiferſchtig. Dieſe Ei
ferſucht erhielt gewiſſer maaſſen Griechenlands Freiheit, bis Philip, Ko—
nig von Macedonien vermittelſt dieſer Spaltungen ſich durch Liſt, Geld
und Gewalt zum machtigſten in Griechenland machte, und ſein Sohn
fuhrte das Werk endlich vollends aus 12). Zu Demaoſthenis Zeiten
waren die Sitten in ſolchem Verfall, daß Ueppigkeit herſchte, und die Be
gierde nach offentlichen Luſtbarkeiten, insbeſondere nach den Schauſpie
len ſo weit gieng, daß alle Einkunfte des gemeinen Weſens darauf ver
ſchwendet wurden. Die Koſten eines einzigen feierlichen Schauſpiels
beliefen ſich bei nahe auf eine ganze Million Thaler. Der groſſe Red
ner eiferte wider alle Thorheiten, er verwies ihnen ihre Untreue, ihre
Wankelmuthigkeit, den Mangel der Achtung fur die gemeine Wolfart,

ihre
11) Cicero vom Oratore B. 2. Ariſtotel. Politik B. 2. C. 12. verglichen mit B. 4.

C 4 Baghylens Worterb Th 3 690 12) Horaz Ode 16. B. 3. 14. Plutarch in Paulus Aemilius. Cicero B. 1. Brief 15. an den Attikus.



S )o( M 9ihre lacherliche Eitelkeit, indem ſie auf die Verdienſte und Tugenden ihrer
Vorfahren trotzten, und in der Einbildung ſtanden, der Ruhm der alten
Athenienſer kame ihren Laſtern zu ſtatten 13). Doch Demoſthenes
verſteht die Kunſt, Lob und Tadel ſo meiſterlich anzubringen, als Ariſto
phanes, er zieht in dieſen Ausdrucken auf ſie los, wie Perikles und Pho
eion, denn bei wichtigen Vorfallen horten ſie gerne harte Reden; uber
Spott und Tadel wurden ſie alsdenn nicht empfindlich, aber zu Friedens
zeiten, oder wenn ihnen keine Gefahr drohete, liebten ſie wieder die
ſchmeichleriſchen Redner 14).

g. yWahr iſt es, daß ſie koſtbar und prachtig in dem, was dem ganzen

Staat Ehre bringen konte, geweſen, aber zu Hauſe lebten ſie maßig, und
ſchlecht, ob ſte gleich einen groſſen Aufwand hatten machen konnen. Der
Burger gieng wie ein Sklave gekleidet, ia die reichſten Feldherrn ſcham
ten ſich nicht, auf den Markt Ju gehen, und ſelbſt einzukaufen. Sie be
zeigten ſich hoflich, ſie beobachteten den Wolſtand genau, auch ſo gar im
Kriege, denn als fſie die Briefe ihres Feindes des Konigs Philipps auf
gefangen hatten, ſo laſen ſie ſie zwar alle durch, aber den Brief der Koni
gin ſeiner Gemalin nicht, ünd zwar aus Achtung gegen ehliche Geheim
niſſe r5). Selbſt ihren gefangenen Feinden begegneten ſie eben nicht
mit auſerſter Scharfe, ſie vergaſſen das angethanene Uebel ſehr leicht. Die

leutſelige Art, womit ſie ihren Knechten begegneten, iſt loblich. Plu
tarch erzahlt eine Begebenheit, die ihre Gemuthsart ſehr kennbar macht.
Sie lieſſen alle zum Bau eines errichteten Tempels gebrauchte Laſtthiere
frei, und wieſen ihnen fette Weiden an, doch eins von dieſen Thieren bot
ſich gleichſam freiwillig zur Arbeit von neuem an, indem es vor den Fuhr
keuten hergieng, drum ward es durch einen Rathſchluß bis an ſein Ende

auf gemeine Koſten ernahrt. Dadurch gewohnten ſie ſich, auch Men
ſchen wol zu thun 16). Sie lieſſen ſich leicht zum Zorn bewegen, und
eben ſo leicht zum Mitleid, dies beweiſet ihre geſchwinde Reue uber die
Verdammung des Sokrates. Sie nahmen ſich nicht Zeit, etwas zu un
terſuchen, ſondern ſie wolten gleich alles errathen, ſie verſtanden alles mit
halben Worten, ſo naturlich lebhaft war ihre Einſicht, ſo fein und ge

B lautert1J) Algem. Welthiſt. Th. 5. 1) Plutarch im Phocion. 159) Xenophon von
der Athenienſiſchen Republie. Plutarch in Demetr. 16) Plutarch im Cato.



t0 S doclautert ihr Verſtand. Die mit Scherz gewurzten Reden, die Lachen er
regten, gefielen ihnen, ohne empfindlich daruber zu werden. Das ver
ſammlete Volk wartete einſt auf den Cleon ſehr lange, endlich kam er,
und ſagte: heute muſſen wir die Berathſchlagungen verſchieben, denn ich

muß einigen auslandiſchen Freunden eine Abendmalzeit geben. Das
Volk fieng an zu lachen, und gieng aus einander 17).

g. J 10.Ein heiliger Schriftſteller zeichnet uns ein Bild von ihnen: die
Athenienſer, ſpricht er, auch die Auslander waren auf nichts anders, als
auf etwas neues zu ſagen oder zu horen, gerichtet. Dieſen Charakter ha
ben ſie lange. gehabt, ihre Redner machen dieſelbe Beſchreibung von ih
nen, ſie warfen ihnen vor, ſie thaten nichts anders, als daß ſie unter den
bedeckten Gangen, auf den offentlichen Platzen herum ſpatzirten, die Vor
ubergehenden beurtheilten, und nach Neuigkeiten frugen. Dieſe Seuche
hatte unter ihnen dergeſtalt uberhand genommen, daß ſie ſich auch zu der
Zeit, da Philipp ihr Feind ſie ins Verderben ſturzen wolte, mit lauter
Kleinigkeiten beſchaftigten. Jhr Athenienſer, ſprach ein Demoſthenes,
ſeid mußig, oder ihr lauft auf dem Markt herum, und erkundiget euch

nach Neuigkeiten; ihr ſeid begieriger was neues zu erfahren, als neilſa
me Rathſchluſſe zu eurer Erhaltung zu faſſen, und auszufuhren. Ja ich
verlange, bat dieſer groſſe Redner einſtens, keine groſſere Aufmerkſamkeit,
als dieienige iſt, die ihr auf die Anhorung neuer Zeitungen zu wenden
pfleget 18). Dergleichen Neugierige gibt es noch, die alles ausforſchen,
was ihrem Vorwitz Nahrung geben kan, die die Ehre haben wollen, den
Liebhabern das erſte Gerucht von Neuigkeiten vorjzuſetzen. Eitelkeit,
Bosheit, Eigennutz, Ungeduld, Privathaß, Mußiggang, Hochmut,
Dummheit, Leichtglaubigkeit, ſind die ſtinkenden Quellen, woraus ſo viele
Zeitungen zum Schaden des unſchuldigen entſpringen.

ſ. 114
Die zwei beruhmten Bankete, deren eins im Plato, das andere im

Xenophon iſt, konnen als Muſter der unſchuldigen Ergotzungen bei Ti
ſche betrachtet werden, namlich was fur Arten von Unterredungen die

Athe
17) Plutarch, wie man die Republik re. c. S. 793, Rollin Geſchichte der Griechen

Th. 5. 12. 18) Demoſthenes Philipp. Rede mund 4. und Rede von der Re
publ. ?e. Rambach Sauriniſcher Betracht. Th. 4. S. 116.



S)(ſAthenienſer in ihre Gaſtmale mit eingemiſcht. Durch Beihulfe dieſer
ſo gelehrten als moraliſchen Geſprache machten ſie ihre Vergnugungen
bei Tiſche nutzlich, und verbeſſerten das, was die Ungebundenheit, und
gar zu groſſe Freiheit nur gar zu oft bei langen Schmauſereien einzufuh
ren pflegt. Jhre Tiſchergotzungen waren wegen der Geſprache, der Seele
derſelben, reiner und anſtandiger, als die unſrtigen. Jhre Unterredungen
ſchmeckten nach Freiheit, Vertraulichkeit, geſittetem und aufgewecktem
Weſen, nach Gelehrſamkeit, und Grundlichkeit. Mißbrauchte iemand
dieſe Freiheit, ſo ward das, was wider die guten Sitten entwiſchte, ange
merkt, und das Geſpräch ward auf irgend eine moraliſche Materie ge
lenkt. Als Sokrates in dem Gaſtmale des Xenophons merkte, daß ſei
ne Freunde ins Trinken kamen, ſo hielt er ihnen eine ſchone Rede, um zu
zelgen, wie man trinken muſſe. Er ſagt ihnen: dies Getrank thut bei
uns eben die Wirkung, die der Regen bei den Pflanzen thut, werden die

ſe gar zu ſtark vom Regen getrankt, ſo konnen ſie ſich nicht mehr erhalten;

werden ſie aber nur maßig benetzt, ſo ſtehen ſie gerade auf ihrem Sten
gel, ſie wachſen, ſie tragen Blumen, und Fruchte. So auch wir, wenn
wir ubermaßig trinken, ſo fangt unſer Leib ſo gleich an zu taumeln, wir
konnen kaum reden, kaum Othem holen. Bedienen wir uns aber des
Weins als eines Thaues, ſo wird er uns unvermerkt bewegen, angeneh

me und nutzliche Sachen zu reden. Jn dieſem Sinne ſagt Horaz, daß
der Wein den tugendhaften Cato zuweilen belebt habe 19). Die Ge
ſprache in dem Gaſtmal des Plato ſind ungebundener. Die Liebe, als
die Hauptmaterie darin, ſcheint ſich ſchlecht fur die ernſthaften Weltwei

ſen zu ſchicken. Allein Sokrates, als der weiſeſte unter ihnen macht das
wieder gut, was die andern zu frei geſprochen hatten, er fuhrt die Gaſte
unvermerkt von der Liebe zu den Geſchopfen auf die Liebe gegen das hoch
ſte Weſen. Nachdem ſie nun lange bei der Tafel geweſen, ſo ſchieden ſie
als tugendhaftere Leute, ia mit groſſerer Freundſchaft von einander, als
ſie hingekommen waren. Dieſe zwei Gaſtmale ſind keine Erfindung,
ſondern Plato und Xenophon geben ſie als Sachen an, die zu ihrer Zeit
und in vieler Zeugen Gegenwart geſchehen ſind, dabei ſie hauptſachlich

fich bemuhen, die Sitten ihrer Zeit zu beſchreiben. Unter uns gehen faſt
alle Geſprache bei Tiſche ein. Der Wein und das Spiel, die viele bezau

B 2 bern,19) Plats und Xenephontim Gaſtmale. Horaz Ode 21. B. 3. Geſchichte der Aeademiet
der ſchontn Wiſſenſch. zu Paris Th. 2. G. 65.



12 ge )o cbern, nehmen den Platz der angenehmen Unterredungen ein, ia die ge—
wohnlichen Ergotzungen ſind noch grober, und unanſtandiger.

h. 12.Das war auch eine heilſame Gewohnheit, daß die iungen Leute,
die nach Aemtern trachteten, ſich ganz beſonders zu den Alten hielten, die
ſich hervorgethan hatten, durch deren Umgang und Exempel lernten iene
die Kunſt, ſich wol zu verhalten. So machte es Ariſtides Cimon, und
Polybius 20). Dieſe Gewohnheit fehlt uns auch. Sonſt ubten ſich die
iungen Athenienſer im Tanzen, welches ein Stuck der Gymnaſtik war,
daher tanzten alle Griechen gern. Die Tonkunſt war bei ihnen ein we
ſentliches Stuck der Erziehung, und die Geſchicklichkeit in derſelben. er
warb ungemein viel Ehre; hingegen war die Unwiſſenheit in der Muſik
ein groſſer Schimpf, deßhalb lernte Sokrates dieſe trefliche Kunſt noch
im Alter. Plato betrachtet den Tanz und die Tonkunſt, als einen be
trachtlichen Theil der Religionsgeprange und der kriegeriſchen Uebungen,

drum ſchreibt er dazu kluge Anorduungen vor 21). Einige unterrichte
ten im Reiten und in Waffenubungen, andere lehrten alles das, was zur
Kriegskunſt gehort. Xenophon gibt durch den Mund des Sokrates gu—
te Anleitungen zum Kriegshandwerk, er hat auch eine eigene Abhand
lung von der Jagd hinterlaſſen, wovon er alle Vortheile bemerkt, und in
der Cyropadie lobt er ſie ſehr, denn die Jagd ſchien ihnen geſchickt zu ſein,
die Jugend verſchlagen und nutzlich im Kriege zu machen. 22) Ueber
dem lernten iunge Leute die Dichtkunſt. die Beredſamkeit, die Weltweis

heit, und Mathematik. Erſt lernten ſie ihre Mutterſprache bei gewiß
ſen Lehrmeiſtern nach Grundſatzen, ihre Schonheit, den Nachdruck, den
Wolklang, daher kam auch der gelauterte Geſchmack in Athen, ſo gar daß

ein altes Krauterweib an einem Wort merkte, Theophraſt ſei ein Aus—
lander, woruber Theophraſt, der doch glaubte, daß er ſehr gut ſprache,
weil er faſt von Kindheit auf in Athen geweſen war, erſtaunte, und das

S'ccheltwort: Auslander, nicht verdauen konte 23). Daher beſorgten—
die Redner immer, ſie mochten die Ohren ihrer Zuhorer verletzen, ſo
weit gieng die Zartlichkeit in ihrer Mutterſprache. Die Jugend lernte

durch

20) Plutarch im Ariſtides. 21) Quinetil. B. 1. C. 10. Cicero Tuſeul. Fra
gen B. 1. N. 4. Cornel. Nepos in der Vorrede. Plato von Geſeknen B.722) Xenophon von der Jaad und Cyropadie B. 1. B 2. 23) Plutarch in
Perikles. Cicero im Brutus N. 172. Quinctil. B. 8. C. 3.
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S )o( S 13durchgangig die ſchon aufgefuhrten Trauerſpiele, insbeſondere die vom
Euripides, und anderer Dichter Werke auswendig, vornamlich den Ho
mer, deſſen Gedichte Pifiſtratus in die Ordnung bringen ließ, ſo wie wir
ſie noch haben. Der noch ſehr iunge Alcibiades fand einſtens in einer
Schule keinen Homer, deßhalb dachte er, der Lehrmeiſter ſei unwiſſend,
und gab ihm ohne Complimenten eine derbe Maulſchelle 24).

g. 134
Hauuptſachlich legten ſte ſich auf die Beredſamkeit, weil ſie dadurch

zu den oberſten Bedienungen gelangten, und in gewiſſer Abſicht unum
ſchrankte Herren dadurch werden konten. Auf des Perikles Lippen herſch
te die Gottin der Ueberredung mit aller ihrer Anmut. Dieſer groſſe
Redner donnerte und blitzte gleichſam, er ließ allezeit in den Herzen ſei
ner Zuhorer gewiſſe Stacheln zurück, ſo nachdrucklich waren ſeine Reden.

Athen bewunderte und furchtete ihn, denn er bezauberte es durch die Ho

heit und Anmut ſeines Vortrags. Er ſah die Beredſamkeit als das be
quemſte Mittel an, ſich machtig zu machen, und in den Verſamlungen

des Volks zu herſchen 25). Demoſthenes behauptete auch vermoge ſei
ner Beredſamkeit eine Art von Herſchaft uber ſeine Mitburger, wie es
ſeine Reden, die wir noch haben, beweiſen, und die bis auf dieſen Tag
fur unvergleichlich in ihrer Art gehalten werden. Die Redner muſten
kraft beſonderer Geſetze einen guten Namen haben, ſie muſten mit Be
ſcheidenheit ohne nnanſtandige Spottereien reden. Machte einer unter
ihnen unnutze Wiedorholungen, gieng er von der vorhabenden Materie
ab, ſo ward ihm eine Geldſtrafe auferlegt 26). Cieero beſtrebte ſich
eifrigſt in Atheen, die Schonheiten des Demoſthenes und Jſokrates zu
entdecken, und ſie in ſeinen Reden auszudrucken; er brachte es auch in
kurzem ſo weit, daß, da er ſich einſtens offentlich horen ließ, Apollonius,
ſein Lehrer, daruber erſtaunte, und klagte, daß der Ruhm der Beredſam
keit den Griechen nunmehr entriſſen, und von dem einzigen Cieero zu den
Romern gebracht werde. Nachdem die weiſen Athentenſer dieſe Kunſt
auf Regeln geſtellt, und ein wiſſenſchaftliches Lehrgebaude der vom Em—
pedokles erfundenen Wolredenheit errichtet hatten 27), ſo entſtand eine
unzahlige Menge Redner, und wegen dieſer Menge ſchlug die wahre

B 3 Rheto24) Plutarch im Aleibiades. 25) Cirers vom Redner B. z. 26) Petit
von attiſchen Geſetzen Th. 3. B. z. 27) Diogenes Laertiut B. 8. C. 2. T. 2.

J

6161616—



14 S o C geRhetorik in eine Afterart aus, ich meine die Sophiſtik, die mit Geſchick
lichkeit ſchwarz als weiß, und weiß als ſchwarz vorzuſtellen, und in einer
Stunde einerlei Sache zu loben, und zu ſchanden ſich bemuhte. Dieſe
gezierte Schwatzhaftigkeit bediente ſich vieler Blendwerke einer falſchen
Spitzfindigkeit, ſie ſtellte den Ohren nach durch gekrauſelte Redensarten
und gekunſtelten Aufputz, um den Verſtand einzuſchlafern, und das Herz

t

zu betriegen.
g. 14.

alJ Die Weltweiſen ſuchten den Verſtand und Willen ſo zu beſſern,
45 als man es von den Kraften der Natur hoffen darf. Sie beobachteten

eben keine cirkelrunde Beweisordnung, ſondern ſie trugen die Wahrhet
ten ſo vor, wie ſie ungezwungen aus einander floſſen, ohne ſie in angſtli
che Nothſchranken einzukerkern. Beſonders liebten ſie die Art du vom

Sokrates und Plato entſprungenen Vortrags, vermoge deren der Phi
loſoph verſchiedene redend einfuhrte. Die Schreibart war gewaltig in
Anſehung der Sekten unterſchieden. Ein ſauertopfiſcher Stoikus ſchrieb
ernſthaft bis zum verdrießlichen; ein zufriedener Epikurer ſchrieb nachlaſ—
ſig, doch reinlich und nett; der lebhafte und ſpottiſche Akademiker ſchrieb
munter und beiſſend. Plato, von dem wir noch etwas ubrig haben, rich
tet ſeine Gedanken auf die Sitten, er legt ſeine groſſen Tugendlehren in

n, tden Mund des Sokrates, deſſen Schuler er bis ins acht und zwanzigſte Jahr
J geweſen. Jn dieſen Geſprachen findet man alles das attiſche Salz, alle

die Hoflichkeit, wodurch ſich die Athenienſer von den ubrigen Griechen un
terſchieden. Die Satze der philoſophiſchen Sekten teift man am ausfuhrlich

ſten im Brucker, Stanlei, Diogenes Laertius, und Cudworth an.
g. 15.Jn Athen bluheten alle Kunſte und Wiſſenſchaften, die witzigſten

Kopfe reizten ſich unter einander, um ſich zu den wichtigſten Bedienungen
vorzubereiten, ia es konte einer kaum einen Rang unter den Gelehrten be
haupten, der dieſe hohe Schule nicht beſucht hatte. Dieſer Vorzuge ohner

aAcchtet ſahe man daſelbſt lauter Denkmale der Unvernunft in Aniehung der

Religion. Die Tempel, die Gotzenbilder, die Altare, die Geſchafte des un
vernunftigſten Aberglaubens beſchimpften dieſen Wohnplatz menſchlicher

Weieheit. Daſelbſt traf man mehr Gotter anals ganz Griechenland in ſich
faßte. Alles war bei ihnen Gott, ia man konte da ehe einen Gotzen, als einen
Menſchen ſinden 28). Die Schriftſteller erheben um die Wette die Andacht

a8) Cicero von Geſetzen B. 2. Petronius im Satirico der



 )o Eder Athenienſer beſonders gegen die Minerva; nichts aber bemerkt die Groſſe

und Dauer dieſer Andacht ſo ſehr, als ihre Munzen, auf welchen man allezeit
dieſer Gottin Kopf und eine Eule, als ein Zeichen der Klugheit und der Kent

niß dieſes Vogels vom Zukunftigen, erblickt. Dieſe Minerva ſtand nach
ihrer Einbildung den Rathsverſamlungen vor, ſie wachte uber ihre Obrig

keit, floßte ihren Kriegern Muth ein, begeiſterte ihre Dichter, zoge ihnen
Redner, und ſtande ſelbſt ihren Weltweiſen bei. Die vernunftigſten, als
Plato, Sokrates, Epictetus, und andere, glaubten nur ein einziges hochſtes
Weſen, ſie wuſten, daß die Gotzen, womit auch Lucian ein offentliches Ge
ſpotte treibt, nur eine Erfindung der Poeten ſein. Herodotus in Euterpe be
zeugt, Homer und Heſiodus hatten die Gotter in Griechenland eingefuhrt,
und Pythagoras ſagt, die Furien muſten den Homer gemartert haben, weil
durch ſeine erdichteten Gotter und durch die Fabeln von denſelben die Gemu

ter waren vergiftet worden. Aus dieſem Grunde wolte Plato alle Poe
ten aus ſeiner Republik verbannt wiſſen.

ſ. 16.Der groſſe Ruf von der hohen Schule zu Athen veranlaßte einen un
glaublichen Zulauf von Lehrern und Schulern; insbeſondere reiſeten die
Romer in der Abſicht dahin, in der griechiſchen Sprache, in artigen Manie

Hren, und in den damals ublichen Wiſſenſchaften zuzunehmen. Brutus zog
viele lunge Romer in Athen an ſich, und machte ſie zu Befehlshabern unter

ſeinem Heer, er riß zugleich den Horaz, der Oberſt im 2 3ſten Jahr ſeines Al
ters ward, mitten in dem Lauf ſeiner Studien von dieſem angenehmen Mu

ſenſitz weg. Pomponius ward gar entweder wegen ſeines langen Aufent
halts in Athen, oder wegen der guten Mundart im griechiſchen, fur einen
Athenienſer gehalten, und Attikus genant. Ciceronis Sohn lernte auch da
die Weltweisheit, desgleichen auch Ovid; und Horaz ließ ſich des Homers
Jliade erklaren, denn die Rechte gefielen ihm ſo wenig, wie dem Properz, er
lernte auch zugleich das Gerade von dem Krummen unterſcheiden, das iſt:
die Geometrie, welche ein ieder Akademiker kraft der Ueberſchrift uber den
Eingang des Lehrſaals der platoniſchen Akademie zum voraus wiſſen muſte

29). Doch ihre ganze Gelehrſamkeit, die ſo viele Fremde dahin lockte, be
ſiand in Gedichten des Homers, des Heſiodus, Alkmanns, Steſichorus, Al—
caus, Archilochus, und Aeſops Fabeln, und in einigen phyſikaliſchen Tracta
ten, die nicht viel bedeuteten, denn ihrer Maturlehre fehlte die Beihulfe, die

Hihr29) Horaz Bra: Brief 2. v. 3. 44. Cicero Officia B.n C.1. Ovid. Triſt Bir. Eleg.a. 775
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Hithr nach dieſem Zelt und Erfahrung geleiſtet. Allein die Beredſamkeit hatte

ſchon einen ſchnellern Fortgang, denn in minder als hundert Jahren erſtieg

ſie den hochſten Gipfel. Jhre Gottesgelahrheit war ungeheuer, entweder
Furcht oder Staatsliſt hinderte es, ſie vernunftiger zumachen. Die Rechts
gelehrſamkeit, die nach Aelians Zeugniß bei den Athenienſern erfunden wor
den, war ſehr eingeſchrankt, ſie beſtand in den Geſetzen des Drako, Solons,

tykurgs, in den Gebrauchen der Zunfte, und in den Befehlen der Antzhiktyo
nen. Jhre Kunſtrichter, ſagt Quinctilian, lieſſen nur verſchiedene Schrif
ten durch die Muſterung gehen, ſie ſonderten nur die untergeſchobenen von

den wahrhaften aus, und brachten ſie in beſſere Ordnung. Ueberdem konten

ſie nur eine Sprache, namlich die griechiſche, denn alle andere Volker ſchie
nen ihnen Barbaren zu ſein. Jhre Philoſophie iſt nicht zu verachten, aber
ihre Zeitrechnung, und die Geſchichte von andern Volkern verdienen wenig

Lob. Man befliß ſich aber beſonders einer ſchonen Art zu reden und zu
ſchreiben, die in Worten rein, im Ausdruck edel, in der Wortfugung voll,

doch nicht uberflußig, nicht dunkel oder räthſelhaft war.

g. 17.4
Zuletzt bitte ich alle Gonner und Freunde, inſonders die Herren,

die fur unſre Schule Sorge tragen, folgenden jungen Rednern ihre Ge
genwart zu gonnen. Zuerſt hat
Friederich Chriſtian Ludewig Kuſter aus Berenburg den Cha

rakter des Julius Caſars ſelbſt in zierlichem Latein gebildet, ernimmt

zugleich Abſchied, und geht mit den nothigen Hulfsmitteln auf die

Univerſitat.
Johann Heinrich Warendorf aus Brandenburg charakteriſirt

den Horaz, deutſch.
Johann Hermann Burchard Ulrich aus Halle, ſetzt dieſe Mate

rie im Deutſchen fort.Johann Gottlieb Herold aus Berenburg beſchreibt den Virgil,

d tſcheuJohann Daniel Wilhelm RKeßler aus Halle behauptet, Gluck

nund uUngluck ſei gleich ausgetheilt, deutſch.
Auguſt Chriſtian Hennings aus Rathenau unterſucht, ob die Alten

vor den neuern Gelehrten einen Vorzug hatten? lateiniſch.
Heinrich Murhard aus Caſſel, ſchildert den Cicero, deutſch.
Carl Wilhelm le Veaux aus Halle, empfiehlt die Gefalligkeit

deutſch.
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